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Gewerbliche Berichte. 


Die Heißwaſſerheizung im neuen Verwaltungsgebäude der niederſchleſiſch⸗märkiſchen Eiſenbahn in Berlin. 


Weil die Warmwaſſerheizung zu koſtſpielig ausgefallen ſein 
würde und für die Heißwaſſerheizung noch der Vortheil ſprach, 
daß fie die unabhängige Heizung einzelner Zimmer-Öruppen ge⸗ 
ſtattete, wurde letztere Art von Centralheizung gewählt und durch 
Joh. Haag in Augsburg ausgeführt. Nach Sandler, in der Zeit⸗ 
ſchrift für Bauweſen, umfaßt der im Keller aufgeſtellte Heizapparat 
15 Syſteme, welche paarweiſe eine gemeinſame Feuerung beſitzen 
und aus der Feuerung, der Schlange, den Heizrohren und dem 
Expanſionsgefäß beſtehen. 

Die Roſte beſitzen 28,8 auf 36,6 bis 28,8 auf 60,1 Centi⸗ 
meter Oberfläche und auf 100 Kubikmeter zu heizenden Raum 
ſind 0,024 bis 0,032 Quadratmeter totale Roſtfläche gerechnet, 
wobei die Zwiſchenräume 1½ der totalen Roſtfläche betragen. 

Die Schlange beſteht aus einem 18,8 bis 31,4 Met. langen, 
19,6 Millimet. weiten ſchmiedeeiſernen Rohre mit 6,5 Millimet. 
Wandſtärke und 1,97 bis 3,28 Quadratmeter Heizfläche, ſodaß 
auf 100 Kubikmeter zu heizenden Raum 4,27 bis 7,40 Meter 
Schlange kommen. 

Auch die Heizrohre haben 19,6 Millimet. Lichtweite und 
6,5 Millimet. Wandſtärke; ſie ſteigen von der Schlange vertical 
in die Höhe, ſind dann horizontal unter den Fußböden der zu 
heizenden Räume (unter durchbrochenen Platten) hingezogen und 
gehen zuletzt in parallerer Richtung nach dem unteren Eude der 
Schlange zurück. Für einzelne Räume ſind auch in den Ecken 
Spiralen aufgeſtellt, um mehr Heizfläche zu gewinnen, und. es ſind 
überhaupt 10 bis 40,6 Met. Rohrleitung auf 100 Kubikmeter 
Raum gerechnet. 

Als Expanſionsgefäß iſt im oberſten Punkte der Leitung ein 
zum größten Theil mit Luft gefülltes Gußeiſenrohr angebracht. 

Geheizt wird mit Steinkohlen und es muß 2 bis 3 Stun⸗ 
den vor Benutzung der Räume damit begonnen, auch 4 bis 6 
Stunden lang geheizt werden, wenn die Räume 6 Stunden lang 
warm ſein ſollen. Die Temperatur des Waſſers in den Röhren 
beträgt 120 bis 140°, diejenige der Zimmerluft 16 R. und der 
Kohlenverbrauch pro 100 Kubikfuß (30,92 Kubikmeter) Raum täg⸗ 
lich 0,073 Scheffel (& 0,55 Hektoliter) Kohle bei — 9°, bei 00 
aber 0,053 und bei + 10° R. 0,023 Scheffel. — Erwähnens⸗ 
werth iſt noch, daß bei der Probefeuerung an einer Stelle, wo 


ein Zuleitungsrohr um einen Gurtbogen nach unten geführt war, 
eine Exploſion erfolgt iſt, ohne jedoch Schaden anzurichten, indem 
das Rohr der Länge nach aufplatzte und das Waſſer als Dampf 
ausſtrömte. 

Wir laſſen einen aus engliſchen Quellen (H. Gwolt.) ent⸗ 
nommenen Aufſatz über die Principien folgen, auf welchen die 
Heißwaſſer⸗Heizung beruht. 

Eine möglichſt gleichmäßige Erwärmung unſerer Wohnungen, 
ſowie öffentlicher Lokale, gehört nicht blos zu den Annehmlichkeiten 
„des Lebens, ſondern iſt auch wichtig zur Erhaltung der Geſund— 
heit. Unter den verſchiedenen Heizmethoden dürfte zur Erreichung 
dieſes Zweckes keine beſſere jein, als die Heißwaſſerheizung, in⸗ 
deß beſtehen noch Vorurtheile dagegen, die theils in der Unbe⸗ 
kanntſchaft mit dem Prineip derſelben, theils wohl auch in mangel- 
hafter Ausführung ihren Grund haben mögen, weshalb es am 
Platze ſein mag, ſowohl über das Princip als über praktiſche 
Ausführung dieſer Heizungsmethode einige Bemerkungen zu machen, 
wozu es nothwendig iſt, auf die Naturgeſetze hinzuweiſen, durch 
die die Circulation der Gaſe und Flüſſigkeiten bedingt wird. 

Daß alle fallenden Körper mit derſelben Schnelligkeit gratis 
tiren und deshalb gewiſſen beſtimmten Raum in einer gegebenen 
Zeit durcheilen, iſt eine Wirkung, deren Urſache das Gravitations⸗ 
Geſetz iſt, d. h. die Naturkraft, durch die auf alle Körper eine 
Anziehung nach dem Mittelpunkt der Erde geäußert wird. 

Auf die gleiche Urſache iſt die Circulation des heißen Waſſers 
in Röhren zurückzuführen, und dieſe Circulation, einmal begon⸗ 
nen, treibt alles im Apparat befindliche Waſſer allmälig wieder 
durch den Keſſel, in dem es urſprünglich erhitzt wurde. Auf 
dieſer gleichmäßigen, continuirlichen Fortbewegung des Waſſers 
beruht die Wirkſamkeit des Heißwaſſerheizungs⸗Apparates. 

Der Grund der Circulation des Waſſers liegt darin, daß 
das Waſſer im Niederſteigrohre ſchwerer iſt, als das im Keſſel, 
oder mit andern Worten, wenn der mit Waſſer gefüllte Keſſel 
geheizt wird, findet eine Ausdehnung der erhitzten Waſſertheile 
ſtatt, letztere ſteigen durch das kalte Waſſer nach oben und die 
kalten Waſſertheile ſinken vermöge ihrer größeren Schwere nach 
unten, um dann ebeufalls erhitzt zu werden — hierdurch erfolgt 
Expanſion, nud dieſe Aclion und Reaction geht fo lange fort, 
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bis alle Waſſertheile gleichmäßig erhitzt find. Je kälter das 
Waſſer im Niederſteigrohre, im Verhältniß zu dem im Keſſel, deſto 
ſchneller iſt die Circulation im Röhrenſyſtem, und in Folge deſſen 
die Erwärmung der die Röhren umgebenden Räume. So viel 
über das Princip der Warmwaſſerheizung und nun noch einiges 
über die praktiſche Ausführung. 

Die Rohr⸗Dimenſionen richten ſich natürlich nach der Be— 
ſtimmung und Größe des zu heizenden Gebäudes. Bei Kirchen, 
Theatern und andern großen Räumlichkeiten berechne man den 
kubiſchen Inhalt, dividire in denſelben mit 350 bei heſſ. Kubikf. 
und der Quotient ergiebt die Fußzahl von 4“ ſchmiedeeiſernen 
Röhren, die nöthig iſt, um eine ungefähre Temperatur von 11“ R. 
zu erhalten. Bei kleineren Räumen, wie z. B. Wohnungen, 
Schulzimmer ze. dividire man mit 260. Dieſe einfachen Regeln 
beruhen auf langjährigen Erfahrungen und Beobachtungen, und 
ſind bis auf ganz ſpecielle Ausnahmsfälle gültig, welch letztere 
dem Ermeſſen des Verfertigers ſolcher Apparate überlaſſen wer— 
den müſſen. 

Bei Treibhäuſern und andern Gebäuden, in denen eine Tem⸗ 
peratur von 13—140 R. erzeugt werden ſoll, wobei das Haupt⸗ 
Baumaterial Glas iſt, wodurch eine weit ſchnellere Abkühlung 
ſtattfindet, dividire man die Anzahl heſſ. Kubikfuß mit 50 und 


bei Benöthigung von 19— 19 R. mit 35, um die Anzahl Längen⸗ 
fuße. 4zölligen Rohres zu erhalten. Wenn aus lokalen Gründen 
die Anwendung von 4zöll. Rohren nicht zuläſſig iſt und ſchwächere 
Durchmeſſer zu nehmen ſind, ſo iſt es ſelbſtverſtändlich, daß in 
demſelben Verhältniß mehr Längenfuße genommen werden müſſen. 

Bei Speiſung des Keſſels muß Rückſicht darauf genommen 
werden, daß das Waſſer nicht ſchmutzig, nicht zu kalkhaltig und 
nicht ſauer iſt. Saures Waſſer zerſtört die Röhren, und ſchmutziges 
oder ſehr kalkhaltiges giebt einen Niederſchlag in den Röhren, 
der die Wärmeleitung verhindert und ſchließlich die Röhren ſchad— 
haft macht. Wird der Apparat im Winter zeitweilig nicht ge— 
braucht, ſo iſt es räthlich, das Rohrſyſtem von Waſſer zu ent⸗ 
leeren, damit daſſelbe nicht gefrieren und dadurch die Röhren 
zerſprengen kann. 

Bei einigermaßen ſorgfältiger Beaufſichtigung iſt ein Heiß⸗ 
waſſer⸗Apparat die billigſte, gefahrlofefte und geſündeſte Heiz— 
methode, die wir bis jetzt kennen, und bei guter urſprünglicher 
Conſtruction deſſelben kommen nur ſehr wenig Reparaturen vor, 
und iſt die Dauer deſſelben für eine ſehr lange Reihe von Jah⸗ 
ren, ſodaß die möglichſt große Anwendung dieſer Apparate im 
allgemeinen Intereſſe liegt. 


Ueber das Gregegarn. 


Das Gregegarn (Dr. M. Reimann's Färberzeitung) iſt aus 
Wolle und Seide erzeugtes Geſpinnſt, welches ſeit ungefähr acht 
Jahren in Frankreich geſponnen wird und in der Fabrikation der 
feinen Longſhawls die Kette bildet. Bis zur Herſtellung des 
Grégegarnes war man gezwungen, wollene Garne zur Kette zu 
verwenden, welche immer ſtärker ausfielen als das Grégegarn 
iſt; oder aber man verwendete direct Seidengarn zur Kette. Im 
erſteren Falle konnte man die Feinheit der Waare nicht erzielen, 
welche das Greégegarn zu erreichen geftattet; im letzteren Falle 
war der Shawl ein Gewebe aus Wolle und Seide, und die 
Schönheit der Farbe wie auch des Muſters kamen dadurch nicht 
genügend zur Geltung. Lange Jahre hatten die Franzoſen das 
Monopol für die Fabrikation der Longſhawls auf den Welt⸗ 
märkten, und erſt in neuerer Zeit iſt dieſer Fabrikationszweig im 
größten Umfange in Deutſchland und namentlich in Berlin ein- 
geführt worden, obgleich das zur Production nöthige Garn aus 
Frankreich bezogen werden mußte. Die Production des Gröége— 
garnes iſt nicht nur wegen der außerordentlichen Feinheit des Fa— 
dens ſchwierig, ſondern auch wegen der großen Feſtigkeit, welche 
von dem Garne verlangt wird. Die Feſtigkeit deſſelben muß die 
eines baumwollenen Zwirnes gleicher Nummer ſein. Da das 
Zollpfd. Grégegarn ein Längenmaaß von 60,000 bis 70,000 


erkennen, welche ſo groß iſt, daß ein Faden mit Leichtigkeit 7 bis 
8 Loth trägt. Dabei darf die Seide natürlich nur zur Vermeh- 
rung der Bindekraft der Wolle benutzt und in keinem Falle dem 
bloßen Auge ſichtbar ſein. Bei oberflächlicher Beſichtigung hat 
das Grégegarn nur das Anſehen eines feſt geſponnenen, ſehr 
feinen wollenen Kettfadens, wodurch natürlich auch die feinſte Qua⸗ 
lität der Longſhawls als rein wollene Waare erſcheint. Man 
hat in neuerer Zeit auch Kleiderſtoffe producirt, indem man das 
Grögegarn zur Kette verwendete und mit ſehr feinen wollenen 
Fäden durchſchoß. Dadurch wird eine Waare erzielt, in welcher 
auf eine Breite von einer Berliner Elle 3200 Fäden kommen. 
Dieſe Waare übertrifft die bisher gefertigten Cachemirs bedeutend. 
In gleicher Weiſe hat ſich das Grégegarn in der Fabrikation von 
Cachenez feinſter Qualität genügend bewährt. 

Bis vor einem Jahre wurde das Geſpinnſt nur in Frank⸗ 
reich hergeſtellt, ſeitdem aber wird es auch in Deutſchland er 
zeugt. Der Fabrik von S. M. Jonas in Berlin iſt es gelungen, 
die Production dieſes geſchätzten Artikels auf deutſchen Boden 
zu verpflanzen und zwar mit ſolcher Vollkommenheit, daß die 
Verdrängung des franzöſiſchen Fabrikates ſicher ſein dürfte. Das 
deutſche Grégegarn befigt eine entſchieden größere Haltbarkeit als 
das frauzöſiſche, was ein leichteres Vermeiden von Webefehlern 
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Berliner Ellen ergiebt, jo muß man die Feſtigkeit deſſelben an- bedingt. 


; Die bayeriſche Korbwaaren⸗Induſtrie. 
Vom II. Vereins⸗Secretär J. C. Ackermann. “) 


Es wäre mir wohl angenehmer, könnte ich Ihnen ſtatt der 
ausländiſchen Producte eine eben fo reichhaltige Sammlung öfter- 
reichiſcher Korbwaaren vorzeigen und eine Beſprechung derſelben 
würde mir weit mehr Vergnügen bereiten, als dies heute der Fall 
ſein kann. 

Eines jedoch tröftet mich dabei, daß es nämlich deutſches 
Fabrikat und unſeren öſterreichiſchen Korbflechtern hierbei Gelegen- 
heit geboten iſt, zu vergleichen und das ihnen beſſer ſcheinende 
auf ihre Erzeugniſſe zu übertragen. 

Wer die Korbflechterei erfunden, konnte ich nicht ergründen; 
denn ganz culturloſe Volker zeichneten ſich ſchon vor Jahrhunder— 
ten durch ganz überraſchende Fertigkeit im Flechten aus. Gegen— 
wärtig find z. B. die Hütten der Negerhäuptlinge mit kuuſtreich 
geflochtenen Matten ausgelegt, die Waſſereimer aus Binſen ſo 


) Vorgetragen in der Monatsverſammlung des u.⸗öſterr. G.-V. am 
21. Januar. (N.⸗öſtr. G.⸗Bl.) 


dicht geflochten, daß ſie keinen Tropfen durchlaſſen, und mancher 
Schwarze verfertigt ſogar aus den Dornen des Stachelſchweines 
Körbchen, welche unſere Raritäten-Sammlungen zieren. 

Das Hauptmaterial unſerer Flechtkünſtler iſt bekanntlich die 
Weidenruthe und erſt in neuerer Zeit fand auch das ſpaniſche 
Rohr größere Verwendung. So vielerlei Weidenarten die Natur 
auch wachſen läßt, ſo iſt es doch nur eine, die vermöge der Länge 
und Zähigkeit ihrer Ruthen beſonders brauchbar iſt; man neunt 
ſie deshalb auch die Korbweide. Durch ihren Anbau wird eine 
ganz annehmliche Rente erzielt. Die Ruthen von 2—7 Fuß 
Länge werden im April oder Mai abgeſchnitten und zu groben 
Erzeugniſſen ſammt der Schale verarbeitet oder zu feineren 
Waaren ſogleich im friſchen Zuſtande geſchält. Die Ruthen müſſen 
fo ſchnell als mözlich an Luft und Sonne getrocknet werden, da 
ſie feucht aufbewahrt leicht ſtocken und dadurch ihre Zähigkeit, 
die geſchälten aber auch ihre weiße Farbe einbüßen. Vor der 
Verarbeitung werden ſie nochmals tüchtig eingeweicht. Zu den 
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feinften Korbmacherwaaren werden die Ruthen in Streifen ge 
ſpalten. Durch einen ſogenannten Reißer ſchneidet man die zu 
ſpaltende Ruthe in drei- oder vierſeitige Schienen, die dann erſt 
mittels eines eigenthümlichen Hobels weiter ausgearbeitet werden. 
Dieſer Hobel beſteht aus zwei Stahlplatten, welche durch Schrau— 
ben näher oder entfernter geſtellt werden können und von denen 
die eine die Zuſchärfung eines Hobeleiſens hat. Dieſes kleine, 
etwa 3 Zoll lauge Inſtrument wird auf einer Hobelbank befeſtigt. 
Zwiſchen die Platten ſteckt man die einzelnen Schienen und zieht 
ſie raſch durch. Sie verlieren dadurch die eine Kante, welche aus 
der Mitte der Ruthe ſtammt und zum Theil aus Mark beſteht. 
Durch das dritte Inſtrument, den Schmaler, erhalten die Schie⸗ 
nen noch eine Bearbeitung von den Seiten her. 

Zu dauerhaften Korbflechter-Arbeiten wird auch ſpaniſches 
Rohr und Fiſchbein verwendet. 5 

Was nun die bayeriſche Korbwaaren-Manufactur betrifft, fo 
beſteht dieſelbe ſeit eirca. 60 Jahren, und zwar wurden zuerſt 
lediglich Weidengeflechte, ſpäter auch Strohgeflechte gemacht. Die 
Induſtrie wuchs allmälig und nährte ſich hauptſächlich vom Ab⸗ 
ſatze nach dem Auslande, beſonders nach Italien, Frankreich, Eng⸗ 
land und Amerika. 

Der eigentliche Aufſchwung fällt in die Fünfziger Jahre, wo 
nebſt den Weiden und den ſpäter hinzugekommenen Palmblättern 
auch die Binſen oder das Esparto als Flechtmaterial zur vor⸗ 
theilhaften Verwendung kamen. 

Letzteres Material- behauptet ſich durch feine Elaſticität und 
ausgezeichnete Haltbarkeit in erſter Linie und hat der Mannig⸗ 
faltigfeit der Korbfabrikate bedeutenden Vorſchub geleiſtet. Die 
einſtmalige kleine Zahl der Arbeiter hat ſich mittlerweile auf ca. 
6000 erhöht, die ſelbſtſtändig in ihrem Schaffen ſind und in 
einem Umkreiſe von vielleicht 30 Stunden wohnen. 

Die hier ausgeſtellten Körbchen ſind in Liechtenfels bei Nürn⸗ 
berg erzeugt worden; die dortigen Fabriken verarbeiten Weiden, 
welche theils am Main, theils an der Donau, der Elbe und 
Oder wachſen. Das Ufer⸗Gewächs des erſtgenannten Fluſſes 
hat durch ſeine Haltbarkeit und Biegſamkeit den Vorzug, während 
jenes der anderen Flüſſe wegen feiner Sprödigkeit, die nament- 
lich das Spalten, überhaupt die Verarbeitung erſchwert, nur ge⸗ 
ringere Verwendung findet. 

Seit einem Jahrzehend werden große Quantitäten franzdfi- 
ſcher Weiden importirt, die an Qualität nichts zu wünſchen übrig 
laſſen und zugleich Zeugniß geben, welche Sorgfalt man in Frank⸗ 
reich der Cultur dieſes Productes widmet. 

Das Esparto wächſt in Spanien und wird heutzutage un⸗ 
gleich mehr beachtet als in früheren Jahren, wo die Korbwaaren⸗ 
Juduſtrie dieſen Artikel noch nicht verbrauchte. Der Preis iſt 
daher jetzt der vierfach höhere als im Anfange des Importes. 

Das Schilf⸗ oder Palmenblatt wird aus Südamerika be⸗ 
zogen, ebenfo das Rohr, welches über Antwerpen, Frankfurt, 
Hamburg oder Bremen kommt. 

Das ſogenannte ſchwarze Glanzrohr, mit welchem beinahe 
jedes Erzeugniß verziert iſt, hat einen ausgezeichneten kautſchuk⸗ 
artigen Lacküberzug, deſſen Erfindung in Paris gemacht wurde 
und deſſen Bereitung noch ein Geheimniß ſein ſoll. Als Beweis 
des Geſagten will man heute noch dieſes ſo gefärbte und lackirte 
Rohr nur von dort beziehen. 

Wiewohl nun in Bayern, Sachſen und Württemberg die 
Holz: und Strohflechterei auf einer ſehr ausgebildeten Stufe ſteht 
(Bayern allein verſendet Korbwaaren im Betrage von circa 
100,000 fl. nach Chicago), fo find doch die größten Flechtereien 
in Toscana, wo über 8000 Bewohner mit Strohflechtereien aller 
Art beſchäftigt ſind; ein einziges Haus in Prato giebt 15,000 
Menſchen Arbeit, die ſich zumeiſt mit Erzeugung von Strohhüten 
beſchäftigen, welche 1000 und mehr Francs koſten. In den Weber- 
diſtricten des ſchleſiſchen Gebirges iſt die Strohflechterei erſt ganz 
kürzlich an die Stelle der in Verfall gerathenen Weberei getreten. 
Man hat vort Flechtſchulen eröffnet und der Erfolg iſt ein ſehr 
erfreulicher, denn es werden bereits ſehr gute und zum Theil aus⸗ 
gezeichnete Geflechte geliefert. 


So erſcheint denn auch die Stroh⸗ 


flechterei am geeigneten Orte als ein recht lebensfähiger Erwerbs⸗ 
zweig gerade für dasjenige Geſchlecht und Alter, dem eine beſſere 
Verwerthung feiner Arbeitskraft immer dringender noththut. 

Ich habe es mir nun angelegen ſein laſſen, zu erfahren, 
warum die ausländiſche Korbwaaren-Induſtrie unſere einheimiſche 
fo ſehr überflügelte. Man gab mir auf meine Anfragen zur Ant- 
wort, die Haupturſache liege einestheils in der Theilung der Ar- 
beit, wie ſolche bei den bekannten Nürnberger Spielwaaren an— 
gewendet wird, anderntheils in dem billig zu beſchaffenden Hohe 
materiale. Die Jugend, ſobald ihre Finger nur kräftig genug 
zur Flechtarbeit ſind, würde dort herangebildet, tüchtige Kaufleute 
ſeien es, die ſolchen Flechtkünſtlerfamilien Arbeit geben, welche 
nach beſtimmten Vorlagen ausgeführt werden muß; denn, merk⸗ 
würdig genug! — die größte Zahl der Korbflechter, mitunter 
ſelbſt die geſchickteſten, ſind des Zeichnens unkundig. 

Daß unſere Landsleute ſich unter ſolchen Umſtänden mit 
fremden Federn ſchmücken, habe ich in der Grazer Ausſtellung 
geſehen, wo einzelne Ausſteller, um ihre Sammlung zu comple⸗ 
tiren, auch ausländiſche Waaren für eigenes Erzeugniß gelten 
ließen. 

Was Wien betrifft, fo hatte es im Jahre 1809 nur 7 Korb⸗ 
flechter, heute zählt es 40 Meiſter mit ungefähr 130 Geſellen. 
Hervorragende Leiſtungen liefern jedoch nur Wenige, da dieſe an— 
geblich nicht ſehr geſucht, daher auch nicht eutſprechend bezahlt 
werden; und wenn auch hier und da ein Induſtrieller genannt 
wird, deſſen Erzeugniſſe in Betreff des Geſchmackes den auslän⸗ 
diſchen kühn an die Seite geſtellt werden können, ſo iſt es ihm 
doch unmöglich, die ausländiſche Concurreuz im Preiſe zu be— 
ſiegen, da, wie geſagt, die Arbeitskräfte hier wohl zu theuer ſind. 

Daß wir gar wohl concurriren könnten, wenn eben dieſe 
Umſtände nicht dem Aufſchwunge hinderlich wären, beweiſen die 
Korbflechtereien des Herrn Franz Beutel: ein Krankenwagen von 
ſpaniſchem Rohr, deſſen Rücklehue aus Eſpartogras hergeſtellt ift, 
für den Sommer ſehr praktiſch, da er leicht und nicht zu warm 
iſt, um 45 fl.; ein Blumentiſch, ganz aus ſpaniſchem Rohr, um 
16 fl.; desgleichen ein Papierkorb um 10 fl. Gewiß preiswürdige 
Objecte. In Bezug auf Billigkeit können wir aber noch weniger 
die Chineſen und Japaneſen beſiegen, und zwar ſchon deshalb 
nicht, weil ſie das Material wohl am billigſten haben dürften. 
So koſtet z. B. ein japaniſches Körbchen aus geſpaltenem Bam⸗ 
busrohr in Nangaſaki nur 50 kr., ein Frauenhut aus Schirm⸗ 
palmblättern nur 30 kr., ein ſiameſiſcher Hut aus geſottenen Palm⸗ 
blättern nur 15 kr., ein zierlicher japaniſcher Präſentirteller für 
Theeſchalen in Jeddo nur 21 kr. 

Was die Flechtwerke aus den Pandanusblättern anbelangt, 
ſo ſehen wir in den ausgeſtellten malayiſchen und japaniſchen 
Matten Muſter, welche der Nachahmung werth ſind. 

Hr. Bar. v. Ranſonnet, welchem ich dieſe hübſche Samm⸗ 
lung verdanke, hat dieſe Gegenſtände nicht von den Händlern, 
ſondern gelegentlich in den Häuſern der Eingebornen, welche er 
beſuchte, angekauft. Da nun das Bambusrohr in den oſtaſiati— 
ſchen Flechtwerken eine ſo hervorragende Rolle ſpielt, ſo dürfte 
es Sie gewiß intereſſiren zu erfahren, daß Herr Baron v. Ran⸗ 
fonnet zwei lebende Bambusſtauden aus Japan nach Wien ge 
bracht hat, welche aller Wahrſcheinlichkeit nach in unſerem Klima 
gedeihen dürften und welche ſich vorläufig in dem k. k. botaniſchen 
Garten befinden. 

Auf ein billiges und uns zugänglicheres Material, deſſen 
Zähigkeit und praktiſche Verwendung ſich neuerdings als Teppich⸗ 
vorlagen erwieſen hat, erlaube ich mir noch aufmerkſam zu machen, 
nämlich auf den Lindenbaſt aus den fürſtl. Liechtenſtein'ſchen Wal⸗ 
dungen; in ielen Fällen könnte er vielleicht die oft angewendeten 
Palmblätter erſetzen. 

Ich ſchließe meinen Vortrag mit dem aufrichtigen Wunſche, 
daß es unſeren Induſtriellen durch Erzeugung gewiſſer Speciali⸗ 
täten wenigſtens gelingen möchte, dieſen ſo tief darniederliegenden 
Juduſtriezweig zu heben und zu einem hervorragenden, in jeder 
Beziehung concurrenzfähigen zu machen. 
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Die Veränderungen, welche die Steinkohlen beim Lagern an der Luft erleiden.“) 


Die Veränderungen der Steinkohlen durch Liegen an der 
Luft ſind bereits vielfach Gegenſtand techniſch-chemiſcher Unter— 
ſuchungen geweſen. Die große Wichtigkeit dieſes Gegenſtandes 
ftir Grubenbeſitzer und Conſumenten einentheils, die vielfach ab— 
weichenden Reſultate andererſeits, welche die nach verſchiedenen 
Methoden angeſtellten Verſuche der einzelnen Forſcher aufweiſen, 
laſſen es als ein höchſt verdienſtliches Unternehmen erſcheinen, daß 
Dr. E. Richters dieſen Gegenſtand von Neuem zum Vorwurfe 
ſeiner in Dingler's „Polytechniſches Journal“ veröffentlichten 
Unterſuchungen gemacht hat. 

Die in der Praxis längſt bekannte Thatſache, daß gelagerte 
Kohlen an Heizkraft den friſch geförderten nachſtehen, erhärtete 
Fleck **) durch Vergleichung friſcher und neun Jahre alter ſächſi⸗ 
ſcher Steinkohlen, indem er letztere an Sauerſtoff reicher, an 
Waſſerſtoff und Kohlenſtoff ärmer fand; indeſſen blieb es zweifel⸗ 
haft, ob die Zu- und Abnahme eine relative oder abſolute, oder 
theilweiſe alles Beides ſei. Die von Grundmann angeſtellten 
Unterſuchungen, über welche in dieſer Zeitſchrift am anderen 
Orten) berichtet iſt, ergaben, daß durch das Lagern das ſpeci— 
fiſche Gewicht ſich nicht weſentlich ändert, daß der Gehalt an 
hygroſkopiſchem Waſſer bei verſchiedenen Steinkohlenſorten aller⸗ 
dings ſehr verſchieden, bei denſelben aber nicht von der Länge 
der Lagerung, ſondern nur von der Wärme und von dem Feud- 
tigkeitsgrade der Luft abhängig iſt. In Betreff der Zuſammen⸗ 
ſetzung fand Gruntmann für den Kohlenſtoff, Waſſerſtoff und 
Stickſtoff eine ſtetige Abnahme, für den Sauerſtoff, Schwefel und 
Aſche eine ſtetige Zunahme. Er ſchließt aus der Anreicherung 
des Aſchengehaltes der Kohlen auf eine abſolute Abnahme der 
Kohlenſubſtanz und ſucht dieſe Verluſte aus der Aſchenzunahme 
zu berechnen. Die enormen Zahlen, die er fand, gaben wol 
Veranlaſſung, daß die hannoverſche Eiſenbahnverwaltung Verſuche 
veranlaßte, welche die Verminderung des Gewichtes der Kohlen 
und ihres Heizwerthes durch längeres Lagern im Freien canſta⸗ 
tiven ſollten. Die Reſultate dieſer Verſuche, welche, dem prakti— 
ſchen Zwecke entſprechend, weſentlich in wiederkehrenden directen 
Wägungen größerer Kohlenmengen und im Heizen des Dampf— 
keſſels für eine Betriebsmaſchine beftanden, find von dem Eiſen⸗ 
bahn⸗Betriebsdirector Reder im pol. J. Bd. X. S. 696 mitgetheilt. 
Er fand während 12 ½ monatlicher Beobachtung für die Ibbenbüre⸗ 
ner Kohle eine Gewichtsabnahme von 1,4 Proc., für Kohlen von 
der Zeche Court (Weſtphalen) gar keine; der Heizwerth hatte ſich um 
6 Proc., reſp. 2,6 Proc., die Vercoakungsfähigkeit um 4,6 Proc., 
reſp. 2,1 Proc. vermindert. In abgeänderter Form und in klei— 
mern. Wosäffahe angagfiihyte Mrs cb, hei, Neue. auch, WI fie 
Kohlen, wie von Grundmann, benutzt wurden, ergaben nach 122 
monatlicher Lagerung eher eine Gewichtsvermehrung als Vermin- 
derung, während der Aſchengehalt ziemlich conftant blieb. 

Dr. Richters ſucht in den durch dieſe und andere Arbeiten 
zwar conſtatirten, aber in ſeinem inneren Weſen wenig aufge⸗ 
klärten Verwitterungsproceß der Steinkohlen durch neue Verſuche 
größeres Licht zu bringen. Von der Anſicht ausgehend, daß die 
Wärme deu Proceß beſchleunigen werde, unterſucht er zunächſt 
das Verhalten der Steinkohlen bei mäßiger Erwärmung. Er 
trocknet Steinkohlenpulver unter dem Exſiccator und erhitzt im 
Trockenſchranke auf 180 bis 2000 C. Es folgt eine Gewichts⸗ 
zunahme, die bei den benutzten Kohlenſorten etwa nach 20 Stun- 
den ihr Maximum erreicht. Spätere Verſuche geſtatteten den 
Schluß, „daß die Gewichtszunahme ſowohl ihrer Quantität als 
Zeitdauer nach im Allgemeinen in einem umgekehrten Verhältniſſe 
zum Sauerſtoffgebalt der Kohle ſtehe“. Beiſpielsweiſe nahm eine 
Kohle von nur 4,81 Proc. Sauerſtoffgehalt während 72 Stun⸗ 
deu fortwährend, und zwar um 8,45 Proc. an Gewicht zu. 

Die erhitzten Kohlen unterſcheiden ſich von den nur getrod- 
neten: 1) durch das ſpecifiſche Gewicht, 2) durch das Verhalten 
beim Glühen, reſp. Vercoaken, 3) durch die größere Fähigkeit, 
Waſſer aus der Luft anzuziehen, und 4) durch die chemiſche Zu= 
ſammenſetzung. Das ſpecifiſche Gewicht wurde mit dem Pykno— 


*) Vergl. D. P. J Bd. 190, S. 398 u. f. 
) Fleck, „die Steinkoblen Deutſchlauds“, Bd. II, S. 221 u. f. 
at) D. P. J Bd. XI. S. 153 u. f. 


meter bei 19 C. beſtimmt, und ergab ſich daſſelbe aus dem Mittel 
der in einer Tabelle mitgetheilten Reſultate von ſechs Kohlen— 
gruben, zur Hälfte der Carl-Georg-Victor⸗Grube bei Walden⸗ 
burg, zur andern Hälfte der Guſtav-Grube ebendaſelbſt entnom⸗ 
men, beſtimmt: Für die unter dem Exſiccator getrocknete Kohle 
— 4,298, für die erſt getrocknete, dann erhitzte Kohle = 1,477, 
d. i. eine Zunahme von 13,8 Proc., während das abſolute Ge— 
wicht im Mittel um 4,09 Proc. zunahm. 

Die erhitzten Kohlen hatten die Fähigkeit, Coaks zu bilden, 
verloren; die Veränderung des Ausſehens, welche das Glühen 
bewirkt, iſt ſo unbedeutend, daß ſich die geglühte Kohle von der 
ungeglühten kaum unterſcheidet. Beim raſchen Glühen tritt ein 
außerordentlich ſtarkes Aufbrauſen ein, die entweichenden Gaſe, 
welche eine Menge Kohlenpartikelchen mit ſich fortreißen, brennen 
mit leuchtender, durchaus nicht rußender Flamme. Die bei der 
trockenen Deſtillation auftretenden Producte röthen Lakmus ſtark 
und dauernd, erſt ſpäter treten alkaliſche Dämpfe auf; eine Ab⸗ 
ſcheidung von Theer findet nicht ſtatt. Eine unter dem Exſiccator 
getrocknete Kohlenprobe, auf einem Uhrglaſe ausgebreitet, nahm 
vor dem Erhitzen in 14 Stunden 1,3 Proc., in 36 Stunden 
1,87 Proc. Waſſer aus der nicht ſehr feuchten Luft des Labora— 
toriums auf, dieſelbe Probe jedoch nach dem Erhitzen 3,3 Proc., 
reſp. 4,8 Proc. Waſſer, welche jedoch, wenn die Probe im Trocken- 
ſchranke auf 1050 erhitzt wurde, in 15 Minuten wieder abge— 
geben wurden. 

Die Aenderung der chemiſchen Zuſammenſetzung der Kohlen 
wird am anſchaulichſten, wenn wir das Mittel aus den Analyſen 
der ſchon oben angeführten ſechs Kohlenproben folgen laſſen, wo⸗ 
bei die obere Zeile, ſich auf die nur getrockneten, die untere auf 
die getrockneten und dann erhitzten Kohlen bezieht. 


0 H ON) Aſche. 

im Mittel 83,16 4,25 8,25 4,34 

Pan 75,40 2,62 17,59 4,39. 
Hieraus iſt eine beträchtliche Zunahme von Sauerſtoff (Stick⸗ 


ſtoff?) und eine Abnahme von Kohlenſtoff und Waſſerſtoff er⸗ 
ſichtlich. 

Richters unterſucht nun, ob der Kohlenſtoff und der Waſſer⸗ 
ſtoff mit einander zu Kohlenwaſſerſtoff verbunden oder oxydirt 
frei geworden ſeien. Zu dem Ende ließ er über die in einem 
Uförmigen Rohr befindliche Kohlenprobe einen getrockneten und 
von Kohlenſäure befreiten Luftſtrom ſtreichen und leitete denſelben 


dann durch ein Chlorcalcium- und ein Natronkalkrohr. Nach 
zehnſtündigem Erhitzen ergab ſich eine Gewichtszunahme von 
4,21 Proc., und zwar waren 6,07 Proc. Dauetſtöff aufgenommen, 
hingegen 0,74 Proc. Waſſerſtoff und 1,17 Proc. Kohlenftoff ab⸗ 
gegeben). Das im Chlorcalciumrohr anfgefangene Waſſer reprä⸗ 
ſentirte 0,66 Waſſerſtoff, während die Kohlenſäure des Natron⸗ 
kalkrohres einem Kohlenſtoffgehalt von 1,25 Proc. entſprach, wo⸗ 
nach es als erwieſen anzuſehen ſein dürfte, daß Kohlenſtoff und 
Waſſerſtoff vollſtändig zu Kohlenſäure und Waſſer oxydirt ent⸗ 
wichen ſind. 

Der von den erhitzten Kohlen aufgenommene Sauerſtoff iſt 
nicht blos abſorbirt, ſondern als chemiſch gebunden anzuſehen, da 
eine Probe Kohlen, die durch Erhitzen an Gewicht zugenommen 
hatte, innerhalb 48 Stunden unter der Campane der Luftpumpe, 
die bis auf 22mm Queckſilberdruck evacuirt war, ihr ganzes Ger 
wicht incl. der Zunahme behielt. Auch dürfte das Auftreten von 
ſaueren Dämpfen bei der trockenen Deſtillation den Schluß erlau⸗ 
ben, daß der aufgenommene Sauerſtoff oxydirend auf die Beſtand⸗ 
theile der Steinkohle gewirkt habe. 

Dieſe Verſuchsreihe ließ Richters vermuthen, daß ähnliche 
Oxydationsproceſſe auch wohl bei gewöhnlicher Temperatur wenn 
auch viel langſamer, ſodaß ſie ſich der Beobachtung ſchwerer zu 
erkennen geben, vor ſich gehen möchten. 

Zur Erhärtung dieſer Anſicht machte Richters mit Stein- 
kohlen von verſchiedener Beſchaffenheit im Ganzen 16 Verſuche 
und bediente ſich dazu theils eines Apparates, wie ihn Dietrich 
zur Ausführung gasvolumetriſcher Analyſen, ſpeciell der Kohlen⸗ 


) Die fehlenden 0,05 Proc kommen auf den Aſchengehalt, wenn 
die Analyſe auf 104,21 gebracht wird. 
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ſäure angegeben hat, theils graduirter an einem Ende offener, 
am anderen vermittelſt eines Hahnes verſchließbarer Glasröhren 
von etwa 50 bis 75 Kubikcentimeter Inhalt. In dieſe wurde 
ein gewogenes Quantum Steinkohle von bekanntem ſpecifiſchem 
Gewicht eingetragen und durch einen vorgelegten Asbeſtpfropfen 
feſtgehalten; das offene Rohrende wurde in Queckſilber getaucht 
und der Hahn geöffnet. Nachdem das Gleichgewicht der Luft in 
und außerhalb des Rohres auf dieſe Weiſe hergeſtellt war und 
die Temperatur ſich nicht geändert hatte, wurde der Hahn ge— 
ſchloſſen und das abgeſperrte Volumen, die Temperatur und der 


Fig. 1. Mechanismus zur Bewegung der Packer an Tlachskrempeln. 

Barometerſtand notirt. Ueber die Ergebniſſe der drei letzten Ver⸗ 
ſuche erhalten wir genauere Mittheilung, und wurde der erſtere 
derſelben mit 50 Grm. Kohle, welche in einem loſe verſchloſſenen 
Gefäß bereits zwei Monate der Luft des Laboratoriums ausge⸗ 
ſetzt war, gemacht. Es kam der Dietrich'ſche Apparat zur An⸗ 
wendung, die Luft war ungetrocknet, aber nur für 10° C. mit 
Feuchtigkeit gefättigt. Es wurden in ſieben Tagen von den ur⸗ 


ſprünglich vorhandenen 194,4 Kubikcentimeter (auf 0° und 760m 


reducirt) 16 Kubikcentimeter, normal, an Gas verſchluckt. Daß 
dieſes Gas nur Sauerſtoff war, davon glaubte Richters durch 


on 
Fadenführ 


Fig. 4. Reely's verbeſſerter mechaniſcher Wirkerſtuhl. Seikenanſicht. 


eine Probe mit Pyrogallusſäure, in concentrirter Kalilauge ge⸗ 
löſt, ſich für den vorliegenden Zweck mit hinlänglicher Genauig⸗ 
keit überzeugt zu haben. Der zweite Verſuch geſchah mit 20 Grm. 
im Exſiccator bis zum Conſtantbleiben des Gewichtes getrockneter 
und in das ſchwach erwärmte calibrirte Glasrohr eingetragener 
Kohle, durch welches bis zum völligen Erkalten ein Strom ge⸗ 
trockneter Luft geleitet wurde. 
des Verſuches an Luft 33,1 Kubikcentimeter (normal). Nach neun 
Tagen hörte die Verminderung des Luftwolumens auf bemerkbar 
zu ſein, es waren 6,6 Kubikcentimeter abſorbirt, was, nebenbei 
bemerkt, 95 Proc. des Sauerſtoffes repräſentirt, welcher in dem 


Das Rohr enthielt beim Anfange 


urſprünglichen Volumen atmoſphäriſcher Luft vorhanden war. Der 
dritte Verſuch wurde ebenfalls mit 20 Grm. Kohle im calibrirten 
Glasrohre vorgenommen. Die Luft war aber hier während des 
ganzen Verſuches mit Feuchtigkeit geſättigt. Es wurden in 10 
Tagen aus den abgeſperrten 52,4 Kubikcentimeter 7,2 Kubikcenti⸗ 
meter Sauerſtoff verſchluckt, während 11 Kubikcentimeter urſprüng⸗ 


Shortt's Wellenkuppelung mit ihren einzelnen heilen. 


lich vorhanden waren!). Es zeigte ſich ſtets beim Beginn der 
Verſuche eine ſehr wahrnehmbare Volumenveränderung, die ſich 
etwa auf die erſten 36 Stunden ausdehnte, dann aber bei Tage 
ſich nicht mehr ſicher beobachten ließ. Daß dies dann überhaupt 
nicht mehr ſtattfand, nimmt Richters Anſtand zu behaupten und 
führt unter Anderem als Erklärungsgrund für dieſe Erſcheinung 
die größere Abſorptionsfähigkeit der Kohle für ſtrahlende Wärme 


© 


Fig. 5. Re. ly's verbeſſerter mechaniſcher Wirkerſtuhl. Vorderanſicht. 


an, die ſich doch von der Kohle zunächſt auf die Luft im Glas⸗ 
rohre übertragen würde und ſchon bei 1“ Temperaturdifferenz die 
Ableſung merklich beeinfluffen kann. Wenn der Verſuchsapparat 
dem Einfluſſe des Tageslichtes durch Umhüllung mit ſchwarzem 
Papier entzogen wurde, ſo war eine Volumenabnahme auch bei 
Tage noch bemerkbar. Spätere Verſuche beſtätigen, daß ältere 
Kohlen, wie ſolche auch ſoeben angewendet waren, ſelbſt wenn 
unter bei weitem günſtigeren Umſtänden, als es dort der Fall 


*) Man vergleiche hiermit die Reſultate der ſpäter angeführten Ver⸗ 
ſuche, welche den Einfluß der Feuchtigkeit darzuthun beſtimmt find. 
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war, operirt wurde [der Arbeitsraum war jetzt. vor dem Ein- Schwefelkies berechnete, höchſtens nur 0,42 Proc. Fes enthalten 


dringen directer Sonnenſtrahlen geſchützt und ſchwankte ſeine Tem: 
peratur nur zwiſchen 8 bis 10° C.), am Tage ſehr träge Sauer⸗ 
ſtoff abſorbirten. Hingegen zeigten friſch geförderte Kohlen ein 
Verhalten, bei dem ſich der jedenfalls geringe Einfluß des Lichtes, 
wenn ein ſolcher überhaupt vorhanden, nicht mehr beobachten ließ. 

Daß die Sauerſtoff abſorbirende Subſtanz nicht der Schwefel⸗ 
kies, ſondern die Kohle iſt, unterliegt deshalb keinem Zweifel, 
weil ſehr ſchwefelkiesarme Kohle ausgewählt war. Es würde 
dieſelbe, ſelbſt wenn man den ganzen Eiſengehalt der Aſche auf 


haben. Es ergiebt ſich daher aus den Verſuchen mit voller Ge— 
wißheit, daß vollkommen trockene, ſowie nur lufttrockene Kohle 
ſowohl aus trockener, als auch mit Waſſerdampf geſättigter Luft 
Sauerſtoff aufzunehmen vermag, ohne dafür die entſprechende 
Menge Kohlenſäure abzuſcheiden. Als Grund für das letztere 
Verhalten werden wir weiter unten ein großes Abſorptionsver⸗ 
mögen der Kohle für Kohlenſäure kennen lernen. 


(Fortſetzung folgt.) 


Die neueſten Jortſchritte und kechniſche Amſchau in den Gewerben und Künſten. 


Patente. 
Monat Februar. 
Bayern. 

a. Miſchung zum Reinigen von Dungwaſſer, b. Apparate zum Sam⸗ 
meln und Trocknen von Niederſchlägen und Abſätzen, an Georg William 
Wigner in London. 

Heſſen⸗Darmſtadt. 
Stellvorrichtung für Drehbänke, an H. Schäfer in Offenbach. 
Oeſterreich. 

Selbſtthätiger Schmierapparat, an Jakob Fiſcher, Ober-Ingenieur 
der Kaiſer Ferdinands⸗Nordbahn. 

Sicherbeitswechſel, an Ignatz Ströher, Bahnaufſeher der Südbahn 
in Wien, Wieden, Columbusgaſſe Nr. 8. 

Verbeſſerte Dampfkeſſel, an Thomas Holt, Maſchinenfabrikant in Trieſt. 

Ofen für Ziegel, Kalk- und Cementbreunerei, an H. Kämeter in Alt⸗ 
hofen und Joſeph Vogt in Pyhennfürth in Preuß. Schleſien. 


Horſtſäemaſchine oder Dibbelmaſchine, an Max Grünwald zu Pußta 
Süly bei Jasz Kis Er. 


. 


Meidinger's Füllregulirofen. 


Derſelbe wird von Dr. E. Wiederhold in Max Wirth's (in 
Frankf.) erſchienenem „Deutſchem Gewerbskalender“ für 1871 leb⸗ 
haft empfohlen. Zu der Conſtruction dieſes Ofens gab dem Erfinder 
der Wunſch des Capitän Koldeway Veranlaſſung, für die Nord⸗ 
polexpedition einen Ofen zu beſitzen, der einen kleinen Raum ein⸗ 
nehme, eine gute Ventilation bewirke und bei geringem Brenn⸗ 
materialverbrauch namentlich die glühende Wärmeſtrahlung der 
Steinkohlenöfen vermeide. Meidinger hat dieſe Aufgabe glücklich 
gelöſt. Sein Ofen beſteht im Wefentlihen aus einem gußeiſer⸗ 
nen Heizcylinder, welcher von einem doppelten Blechmantel umge⸗ 
ben iſt. Der Heizeylinder iſt oben mit einem loſe aufliegenden 
Deckel verſehen, der, wenn der Ofen mit Feuerungsmaterial, zu 
welchem ſich am beſten nußgroße Coaksſtücke eignen, beſchickt wer⸗ 
den ſoll, abgehoben wird und mit melchem man, nachdem man 
die Coaksſäule durch oben aufgelegtes brennendes Reiſig entzündet 


hat, den Cylinder wieder bedeckt. Der letztere hat am Boden 
eine knieförmige Erweiterung, an welcher ſich eine luftdicht 
ſchließende Feuerthür befindet, die ſowohl völlig aufgeklappt, als 
auch ſeitlich weit vorgeſchoben werden kann, ſodaß für den Zus 
tritt von Luft bald ein größerer, bald ein kleinerer Spalt, je nach 
Bedürfniß, gebildet wird. Der Ofen hat weder Roſt noch Aſchen⸗ 
fall. Die Entzündung breitet ſich von oben nach unten aus und 
in demſelben Maaß kommen die oberen Schichten Coaks wieder 
aus dem Glühen; iſt die Entzündung unten angelangt, ſo nimmt 
die Verbrennung wieder den umgekehrten Weg von unten nach 
oben, bis alles Feuermaterial aufgebraucht iſt. Der Ofen wird 
täglich einmal mit der nöthigen Menge Coaks beſchickt; er brennt 
Tag und Nacht, ohne daß es nothwendig wäre, das Feuer täg- 
lich von Neuem anzumachen. Schlacken und Aſche werden täg- 
lich einmal durch die Feuerthür entfernt. Durch den doppelten 
Mantel findet eine ſehr raſche Luftſtrömung ſtatt, die kalte Luft 

tritt unten am Boden ein, ſtreicht am Cylinder empor und ſtrömt 


Pneumatiſche Maſchine für Orgeln, an Joſeph Angſter in Fünfkirchen. 

Zeitungsbehälter, an E. Lausmann in Peſt. 

8 er Getreidereinigungs⸗Maſchine, an Rudolph Puhlmann in 
erlin. ; 

Verbeſſerter Schmierapparat, an Melchior Kloſak, Maſchinen-Inge⸗ 
nieur in Wien. . 

' ee Dampfſtrahlpumpe, an Alexander Friedmann, Ingenieur 
in Wien. 

Maſchinen und Apparate zum Ausgraben, Heben. und Transportiren 
von Erde, an Theobald Obach, Ingenieur in Wien, Mariahilf, Getreide— 
markt Nr. 22. 

Oberſchaalige Tafelwaagen, an G. Pfanzeder, Maſchinen-Ingenieur 
in München. * en 

Zweirädriger Wagen, an Franz Hluſatſchek in Wien, Wieden, Preß⸗ 
gaſſe Nr. 21. 

Cosmetiſches Mittel zur Verſchönerung des Teint, an Caroline Pols 
in Hernals bei Wien. 

Verbeſſerung in der Filzfabrikation, an T. R. Clarke, W. Bywater, 
Th. Lawſon, Ch. Limbert⸗Liſter in London. 

Druckmaſchine zum Drucken von Stoffeu beliebiger Länge, an Franz 
Herold, Maſchinentiſchler in Fünfhaus bei Wien. 

Schaufelräder für Dampfſchiffe, an A. G. Gifford. 


durch eine durchlöcherte Gußplatte nach oben in das Zimmer. 
Durch dieſe Einrichtung wird der Heizungscylinder ſtets ſo weit 
abgekühlt, daß er höchſtens ſchwach rothglühend wird, jede läſtige 
ſtrahlende Wärme indeſſen vermieden. Der untere Theil des 
Ofens iſt denn auch ſo kalt, daß man ihn ganz unbedenklich auf 
einen Teppich ſtellen kann. Die Regulirung der Wärme geſchieht 
theils durch die Feuerthür, theils durch einen ſiebartig durch⸗ 
löcherten Rohrſtutzen, der am Rauchrohr angebracht und durch 
eine Klappe verſchloſſen wird. Dieſe Klappe findet ſich aber unter⸗ 
halb des eigentlichen Abzugskanals für die Feuergaſe, ſodaß durch 
etwaiges unvorſichtiges Schließen uiemals eine Ausſtrömung von 


Kohlenoxydgas in die Zimmer vorkommen kann; durch das Deff- 


nen derſelben tritt nur kalte Luft in das Rauchrohr, wodurch der 
Zug im Ofen gemindert wird. Der billige Preis, — ein Ofen 
zu 12 Thlr. reicht ſchon für ein ziemlich großes Zimmer aus — 
zuſammengenommen mit ihren unleugbaren Vorzügen vor allen 
ähnlichen Conſtructionen machen nach Wiederhold's Anſichten dieſe 
Oefen zu einer der beachtenswertheſten Erſcheinungen im Gebiete 
des Hausweſens. 


Mechanismus zur Bewegung der Hacker an Flachskrempeln. 


Einen in neuerer Zeit vielfach angewendeten Mechanismus 
zur Bewegung der Hacker an Flachskrempeln iſt nach Angabe des 
Pr. M.⸗C. in Fig. 1 dargeſtellt. Derſelbe übertrifft alle anderen 
bis jetzt conſtruirten derartigen Apparate ſowohl durch ſeinen 
ruhigen Gang, als auch beſonders durch ſeine Dauerhaftigkeit. 

In der Skizze iſt eine Krempel mit zwei Kratztrommeln 
(Doffers) A und B angenommen. Im Geſtell befindet ſich ein 
Bolzen x eingeſchraubt, um welchen eine Riemenſcheibe a ſich dreht. 
Letztere iſt mit einem Schlitz b verſehen, in welchem der Zapfen 
e verſtellbar iſt. 

Die Scheibe a wird durch den Riemen a’, welcher die Ar⸗ 
beitswalzen (Strippers) treibt, in Bewegung geſetzt. Auf der 
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Axe des Hackers d iſt der Hebel e feft, derſelbe ſteht an feinem 
unteren Ende mittels der kleinen Schubſtange f und dem Gelenk 
. mit dem Zapfen » der Scheibe a in Verbindung. In einer 
Couliſſe des Hebels e iſt nun eine zweite Schubſtange k“ ange- 
bracht, welche nach einem kleinen Hebel e“ geht, der ſich auf der 
Axe des Hackers 4“ befindet. Bei Drehung der Scheibe a ſchwingt 
nun das Syſtem um feine feſten Punkte y und 2, die Hacker 
machen eine auf- und niederwärtsgehende Bewegung, und zwar 
ebenfo wie die Stangen f und k“ immer in einander entgegen- 
geſetzter Richtung, wie es die Pfeile der Skizze verdeutlichen, was 
nothwendig für einen ruhigen Gaug von vortheilhaftem Einfluß 
iſt. Die Hacker machen im Mittel ungefähr 250 Schläge in der 
Minute, und der Ausſchlag derſelben läßt ſich verändern, indem 
man den Zapfen e im Schlitze b verſtellt. Die Axen der Hacker 
macht man am beſten aus ſchmiedeeiſernen Röhren von ungefähr 
5 Millim. Durchmeſſer, in welchen die Endzapfen dann einge- 
ſchweißt werden. Es iſt wohl ſelbſtverſtändlich, daß ſämmtliche 
Zapfen und Gelenke gehärtet fein müſſen. 


Shortt's Wellenkuppelung. 


Die nachſtehend beſchriebene Wellenkuppelung beſitzt die Vor⸗ 
theile, daß durch dieſelbe die aneinanderſtoßenden, zu verbinden⸗ 
den Wellenſtücke ſelbſt centrirt werden, daß keinerlei Theile der⸗ 
ſelben vorſtehen, welche für etwa herabfallende Riemen oder für 
die Arbeiter gefährlich werden können, daß endlich die Verbin- 
dungstheile nicht auf die Wellenenden gekeilt find, letztere ſomit 
durch keine Nuthen geſchwächt werden. Ueberdies läßt ſich die 
Kuppelung ſehr ſchuell montiren und in kurzer Zeit wieder löſen. 

In Fig. 2 und 3 iſt dieſe Wellenkuppelung mit ihren ein⸗ 
zelnen Theilen abgebildet. 

Die zwei ſymmetriſchen Kuppelungstheile B,B, welche aus 
einer Hülſe mit excentriſcher Bohrung hergeſtellt find, werden der— 
art um die beiden Wellenenden gelegt, daß der Stift D — ein⸗ 
gebohrt in eine der Wellen — in das entſprechende Loch E der 
Kuppelungsſchalen fällt. 

Ueber letztere wird der excentriſch ausgebohrte Muff A ge⸗ 

ſchoben und durch verſenkte Schrauben P, F feſtgeſtellt. 
. Dieſe Schrauben laufen au der Spitze coniſch aus und paſſen 
in entſprechend ausgeriebene Löcher G der Schalen B. Durch 
Anziehen der Schrauben F,F werden die Kuppelungsſchalen fo 
510 gegen die Wellen gepreßt, daß letztere gleichſam ein Stück 
ilden. 

„Die Außenfeite der Kuppelungstheile B, B iſt, wie aus der 
Abbildung erſichtlich, mit ringförmigen Nuthen verſehen. Um das 
Roſten der Kuppelung zu verhüten, ſchmiert man in dieſe Nuthen 
Talg oder Fett. (Aus dem Engliſchen d. p. C.) 


Verbeſſerung an mechaniſchen Wirkerſtühlen, 
von Thomas Keely in Nottingham. 


Da die bis jetzt übliche Weiſe des Eintragens von Extra⸗ 
fäden in Wirkerarbeiten — wie z. B. verſchiedenfarbige Reihen 
bei gewiſſen Waaren, Herſtellung der Strumpfferſen und Spitzen 
aus ſtärkerem Strickgarn ꝛc. — mit manchen Unzukzmmlichkeiten 
verbunden iſt, ſo hat Thomas Keely in Nottingham die in Fig. 
4 und 5 in der Seiten- und Vorderanſicht ſkizzirte Anordnung 
zur ſelbſtthätigen Führung der Fadenleitung für die Extrafäden 
eingerichtet. 

a und b bezeichnen zwei Verbindungsträger der Seitenwände 
der Wirkmaſchine; die Hebel d oscilliren in den Lagern e und 
ſind vor denſelben durch die Querwelle e verbunden. In Ver— 
bindung mit e befindet ſich die Querſtange f, auf welcher die 
Fadenführer E befeftigt find. 
fäden ſtehen in der Ruhelage hinreichend weit von den Nadeln, 
um den Arbeitsraum nicht zu beſchränken; dieſelben können jedoch 
ſowohl gegen die Nadeln hin gedreht, als auch parallel zu letzteren 
ſeitlich verſchoben werden. 

Behufs Drehung der Fadenführer E zu der Nadelebene ſind 
die hinteren Hebelenden d durch die Hebel g und h verbunden, 
welche letztere vorn im unteren Arm «' drehbar gelagert und der 
Wirkung des Kammes i ausgeſetzt find. 


Dieſe Fadenführer für die Extra⸗ | 


Sowie der Kamm i bei feiner Drehung auf die im Hebel h 
gelagerte Rolle drückt, werden der Anordnung zufolge die Extra— 
fadenführer zu den Nadeln bewegt, können aber durch die Spirals 
federn L wieder in die Ruhelage zurückgebracht werden, wobei 
die Stellſchrauben ! als Auſchlag für die Hebel d dienen. 

Die ſeitliche Verſchiebung der Fadenführerſtange f um die 
Breite der Wirkarbeit geht vom Kamme t (Fig. 5) aus, durch 
deſſen Umdrehung der Hebel m mit dem Winkelſtück p in 
Schwingung verſetzt wird. Der Hebel m iſt unten in einem 
Querriegel drehbar befeſtigt und das obere Ende deſſelben trägt 
eine Falle r, welche mit der Hand in die Gabel es an der Faden⸗ 
führerſtange k ein- oder ausgelegt werden kann. In letzteren 
Fall unterbleibt die Verſchiebung der Fadenführer E, während 
welcher Zeit die gewöhnlichen Fadenführer functioniren. 

Die Größe der von der Wirkwaare abhängigen ſeitlichen 
Verſchiebung der Extrafadenführer wird durch verſchiedene Kämme 
t abgeändert, von welchen die erforderliche Zahl vorräthig ſein 
muß. Die Kammwelle u wird von der Hauptwelle in irgend 
einer Ari, z. B. durch Kegelräder in Umdrehung verſetzt. 

Der beſchriebene Mechanismus iſt für alle Arten Flach⸗ und 
Rundwirkſtühle anwendbar. (Aus engl. Quellen d. P. J.) 


Anilinroth auf Holz in verſchiedenen Nitancen. 


Man kann nach Stubenrauch (Fürther Gwbztg.) die Hölzer 
in den meiſten Fällen in ziemlich lebhaften Farbennüancen ohne 
irgend welche Vorbereitungen roth färben. Iſt das zu färbende 


Holz kein ſolches von heller, möglichſt weißer Farbe, wie z. B. 


Ahorn⸗ oder Lindenholz u. ſ. w., fo iſt es rathſam, daſſelbe von 
den natürlichen in ihm haftenden Farbeſtoffen durch Bleichen zu 
befreien. Es geſchieht dies dadurch, daß man das Holz in einer 
vorher geklärten Auflöſung von 

2 Theilen Chlorkalk, 

1 Theil kryſtalliſirter Soda und 

48 Theilen Waſſer 
möglichſt gut imprägnirt, am beſten eine halbe Stunde darin lie⸗ 
gen läßt, wenn dies der ſpäter erfolgenden, weiteren Ausarbeitung 
des Holzes nicht nachtheilig erſcheint (wenn z. B. der Gegenſtand 
aus zuſammengeleimten Theilen u. ſ. w. beſteht). 

Nach dem Bleichen legt man das Holz, um die anhaftenden 
Reſte des Chlor zu entfernen, in eine Auflöſung von ſchwefliger 
Säure und zwar 
1 Theile ſchwefliger Säure in 

10—12 Theilen Waſſer 
und wäſcht es nachher mit reinem Waſſer ab; die trotz des Ab⸗ 
waſchens etwa doch noch anhaftende ſchweflige Säure ſchadet vor— 
her weder dem Holze noch den aufzutragenden Farben. — Nach 
dieſer Operation legt man das Holz zuerſt in eine Löſung von 

1 Theil Marſeiller Seife in 

54 Theilen Waſſer, 
oder ſtreicht es damit an und trägt nun Anilinroth (Fuchſin) in 
ſo verdünntem Zuſtande auf, daß der gewünſchte Farbenton zum 
Vorſchein kommt. Außer dem Anilinroth, ſog. Fuchſin, welches 
mehr karmoiſinroth iſt, hat man das ſog. Coraline (Hochroth) und 
Roſéin (Amaranthroth), ſodaß man mit dieſen prächtigen Farben 
jede Nüancirung der rothen Farbe auf Holz erzielen kann. Die 
Anilinfarben, welche ſich überhaupt ſehr gut mit dem Holze ver- 
tragen und ſeit neuerer Zeit als Holzbeizen in Anwendung ſind, 
kommen in Pulverform und aufgelöſt (als Tinkturen) im Handel 
vor. Die Auflöſung derſelben geſchieht in Spiritus und erfolgt 
ſehr raſch ı ad vollſtändig. 


Ueber eine neue Methode, Kupfer und Meſſing 
galvaniſch niederzuſchlagen. 
„ Von Walenn. 


Gewöhnlich bedient man ſich, um Meſſing galvaniſch nieder⸗ 
zuſchlagen, einer Flüſſigkeit, welche durch Auflöſen von Kupfer⸗ 


und Zinkcyanid in einer Miſchung von Löſungen von Cyankalium 


und Ammoniakſalz hergeſtellt wird. Dieſe Flüſſigkeit entwickelt 
jedoch unter der Einwirkung des Stromes reichlich Waſſerſtoff 
und ſetzt die Auwendung zweier Grove'ſcher Elemente voraus. 
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Nach Walenn kann die Waſſerſtoffentwickelung aber völlig beſeitigt 
oder doch ſehr vermindert werden, indem man die Flüſſigkeit mit 
den Cyanüren der Metalle ſättigt und dann noch die Oryde der 
Metalle einträgt. Ganz und gar kann die Gasentwickelung durch 
ferneren Zuſatz von Kupferoxydammoniak vermieden werden. In 
dieſem Falle begiebt ſich zunächſt das Kupferoxydammoniak zu⸗ 
gleich mit dem abgeſchiedenen Waſſerſtoff an die Kathode; der 
Waſſerſtoff verbindet ſich jedoch mit dem Sauerſtoff des Kupfer⸗ 
oxyds zu Waſſer, unter Ausſcheidung von metalliſchem Kupfer 
und Ammoniak. . 

Iſt der Waſſerſtoffentwickelung ſo vorgebeugt, ſo genügt zur 
Niederſchlagung der Legirung aus einer kupfer- und zinkhaltigen 
Flüſſigkeit ein einfaches Smee'ſches Element; doch bedient man 
ſich in praxi zur Beſchleunigung der Arbeit lieber eines Grove'ſchen. 

Ganz beſonders eignet ſich nach Walenn zum Auflöſen der 


Cyanide das Gemiſch einer Löſung von Cyankalium und neutralem 
er Ammoniak. Die relativen Mengen des ſich nieder⸗ 
ſchlagenden Kupfers und Zinks und ſomit die Farbe der ſich bil- 
denden Legirung hängen von der Temperatur der Flüſſigkeit ab. 
Eine höhere Temperatur der Löſung befördert übrigens den Con⸗ 
tact der niedergeſchlagenen Metallſchicht. 

f Der zu behandelnde Gegenſtand wird vor der Behandlung 
in dem Bade gut gereinigt, blank gemacht, gewaſchen und mit der 
Verkupferungsflüſſigkeit abgerieben; nachdem das Metall auf ihn 
niedergeſchlagen iſt, wird er wieder gewaſchen und dann in heißen 
Sägeſpänen „von Mahagoniholz“ getrocknet. Sehr befriedigende 
metalliſche Ueberzüge erhält man, wenn man erſt ein alkaliſches 
und dann noch ein ſaures Bad anwendet. 


(Chemical News 1870.) 


Gewerbliche Notizen und Recepte. 


Ein Steinmörtel aus Gaskalk. 


Gaskalk, d. i. Kalk, der gewiſſe Stoffe aus dem unreinen Leuchtgaſe 
aufgenommen, konnte bisher nur in ſehr beſchränktem Maße verwendet 
werden. Thomas Prideaux in Sheffield ſtellt aus dieſem feines häßlichen 
Geruches wegen ſehr läſtigen Nebenproducte verſchiedene Arten von Stein⸗ 
mörtel dar. Der Gaekalk wird zunächſt gemahlen und ſtellt dann ein 
gleichförmig grünes Pulver dar, welches ſofort zu Pflaſterung oder zu 
Cement verwendet werden kann. Soll die gewonnene Maffe anderen 
Zwecken dienen, ſo kann ſie kalzinirt, dann wieder gemahlen und mit 
lieſelerdehaltigen Stoffen gemengt werden. Bemerkenswerth iſt, daß der 
Geruch des Gaskalkes in dem Cemente nicht mehr auftritt. (N. engl. Q.) 


Deacon's empfindliches Manometer. 


Bei der letzten Verſammlung der British Association zu Liverpool 
legte Heury Deacon eine ſehr einfache Modification des gewöhnlichen 
heberförmigen Manometers vor, welche die Depreſſion ſtark vergrößert 
angiebt. Das Inſtrument beſteht aus einer mit Aether gefüllten, 1 
Zoll weiten Uförmigen gebogenen Glasröhre mit 10 Zoll langen Schen⸗ 
keln, welche an einem ſchräg liegenden und die Scala tragenden Brete 
befeſtigt iſt. Das ſchräge Bret iſt auf einer durch Stellſchrauben hori⸗ 
zontal zu ſtellenden Platte befeſtigt und kann beliebig ſtark geneigt wer⸗ 
den Aether giebt einen ſehr ſcharf gezeichneten Meniscus, ſodaß der 
tauſendſte Theil eines Zolles ohne Vernier abgeleſen werden kann. (P. J.) 


Bereitung der ſchwediſchen Holzfarbe. 


Dieſe vorzüglich zum Anſtreichen von Holzzäunen, Scheunenthoren, 
Holzeonſtructionen (Fachwerksbauten) zu empfehlende Farbe wird auf fol⸗ 
gende Art bereitet. Man nimmt 30 Maaß Waſſer; in einem Theile da⸗ 
von vertheilt man 10 Pfd. Roggenmehl zu einem gleichmäßigen Brei, in 
dem andern Theile dagegen werden 2%, Pfd. Eiſenvitriol aufgelöſt. 
Beides wird dann zuſammengegoſſen und unter ſtetem Umrühren in einem 
Keſſel gekocht. Mittlerweile löſt man in einem Maaß Leinöl 2 Pfd. Harz 
unter fleißigem Umrühren auf. Dieſe Löſung wird dann mit der gekoch⸗ 
ten Flüſſigkeit gemengt. Zu der ganzen Miſchung werden noch 12 Pfd. 
fein geſtoßene und geſiebte Farben geſetzt, nämlich 1 Pfd. engliſch Roth, 
7 Pfd. Umbra-Braun und 4 Pfd. Terra di Siena. (W. Gwblt.) 


Anwendung von Reisſtärke zum Appretiren. 


Die Reisſtärke wird bekanntlich neuerdings zum Appretiren vielfach 
angewandt und hat dieſer Umſtand bereits im Verein deutſcher Stärke⸗ 
fabrikanten die Erörterung der Frage veraulaßt, ob die Reisſtärke der 
Weizenſtärke auf dem deutſchen Markte wirkſam werde Concurrenz machen 
können. Maſchinenfabrikant Fesca beftätigte, daß die Reisſtärke bei der 
Appretur in Berlin gegenwärtig mit vorzüglichem Effect auge wendet 
werde. Es habe ſich herausgeſtellt, daß 100 Pfund derſelben eben ſo viel 
leiſten wie 115 Pfund Weizeuftärfe. Bei gewiſſen Waaren gebe die Reis⸗ 
ſtärke, weil ſie ſandfrei ſei, was durch das bei ihr übliche Schlämmen er⸗ 
ielt werde, eine ganz außerordentliche Appretur; gerade auf dieſe ſaud⸗ 
Ban Beſchaffenheit der Stärke lege der Appreteur einen ſehr hohen Werth. 
Die Weizeuſtärke erweiſe ſich auch deshalb zuweilen nachtheilig, weil ſie 
öfters klebe. Die Preisdifferenz beider Sorten ſei ziemlich hoch; während 


die Weizenſtärke 7 Thaler per Centner koſte, belaufe ſich der Preis der 
Reisſtärke auf 11 Thaler per Ceutner. Der oben genannte Verein ſprach 
ſich übrigens übereinſtimmend dahin aus, daß bei der Vergünſtigung, 
welche Reis und Reisſtärke bei der Einführung in den Zollverein habe, 
und bei der Vorzüglichkeit der Reisſtärke für gewiſſe Arken von Appre⸗ 
turen, dieſelbe im Laufe der Zeit ſehr wohl mit der Weizenſtärke werde 
concurriren können. (Gwblt. f. Heſſen.) 


Aeber die Anterſcheidung der Geſpinnſtfaſern in gemiſchten 
Tabrikaten. 
Von John Spiller. 

Sind die zu prüfenden Stoffe mit einer Appretur verſehen, ſo ent⸗ 
fernt man dieſe zunächſt durch Kochen mit Waſſer. 

Liegt ein Stück Seidenzeug vor, und will man daſſelbe auf einen 
Gehalt an fremdartigen Faſerſtoffen prüfen, ſo behandelt man es mit 
concentrirter Salzſäure, welche die Seide ſofort vollſtäudig löſt, ohne 
Wolle⸗, Baumwolle⸗, Leinen⸗, Jutefaſern ꝛc. in wabrnehmbarer Weiſe an⸗ 
zugreifen. Man hat früher concentrirte Schwefelsäure zu gleichem Zwecke 
verwendet; dieſe greift aber auch die Baumwolle an. Die bei der Be⸗ 
handlung mit Salzſäure ungelöſt bleibenden Faſern werden zur weiteren 
Feſtſtellung ihrer Natur am beſten, nachdem ſie gewaſchen ſind, mit einer 
warmen wäſſerigen Löſung von Pikrinſäure behandelt. Dieſe färbt etwa 
vorhandene Wollefaſern ſofort intenſiv gelb, nicht aber Baumwolle, Lei⸗ 
nen, Jute ꝛc. Die Natur der durch Pikrinſäure nicht gefärbten Faſern 
conſtatirt man durch die Beobachtung unter dem Mikroskop. Zur weiteren 
Beſtätigung des Nachweiſes der Wolle kann man bei Prüfung einer an⸗ 
deren Probe ſtatt der Pikrinſäurelöſung eine angeſäuerte Löſung von Hof⸗ 
mann'ſchem Violett oder auch Jodgrün oder eine allaliſche Lösung von 
Nicholſon'ſchem Blau verwenden, welche ſämmtliche Farbſtoffe ſich auf 
der Wolle beſſer fixiren als auf der Baumwolle ꝛc. (A. a. O.) 


Ausfuhr von Eiſen zu Eiſenbahnzwecken in England. 


Während des Monats September 1870 betrug die Menge des aus 
den vereinigten Königreichen ausgeführten Eiſens für Eiſenbahnzwecke 
103,985 Tonnen, gegen 76,987 Tonnen im September des Jahres 1869 
und 57,597 Tonnen im gleichen Monate des Jahres 1868. Hiervon gin⸗ 
gen nach Rußland beziehungsweiſe 30,109 Tonnen, 37.622 Tonnen und 
22,290 Tonnen; nach den Vereinigten Staaten aber 33,794, 14.941 und 
20,638 Tonnen. In den erſten neun Monaten des Jahres 1870 betrug 
der Export 862,218 Tonnen gegen 697,175 Tonnen in der entsprechenden 
Periode des Vorjahres und 446,273 Tonnen in der gleichen Zeit des 
Jahres 1868 In dieſen Totalausfuhren figurirt Rußland mit bezüglich 
193,803, 196,671 und 69,927 Tonnen, und die Verein. Staaten mit je 
313,410, 244,086 und 209,368 Tonnen. Geſtiegen iſt im Jahre 1870 die 
Ausfuhr nach Preußen, Holland, den Donaufürſtenthümern, den Verein. 
Staaten, Cuba, Braſilien, Chili, Britiſch Amerika und Indien; abge⸗ 
nommen hat ſie nach Rußland, Schweden, Frankreich, Spanien, Aegypten, 
Peru und Oeſterreich. Der Werth des im September 1870 aus England 
ausgeführten Eiſens für Eiſenbahnzwecke war 877,348 Pfd. Sterl., gegen 
637,296 Pfd. Sterl. im September 1869 und 496.238 Pfd. Sterl. im 
September 1868, und in den mit September ſchließenden neun Monaten 
des Jahres 1870 7,057,730 Pfd. Sterl. gegen 5,578,447 Pfd. Sterl. im 
Jabre 1869 und 3,554,820 Pfd. Sterl. in der gleichen Periode des Jahres 
1868. (Engineering 1870.) 


Mit Ausnahme des redactionellen Theiles beliebe man alle die Gewerbezeitung betreffenden Mittheilungen an F. Berggold, 
Verlagsbuchhandlung in Berlin, Links⸗Straße Nr. 10, zu richten. ; 


F. Berggold, Verlagshandlung in Berlin. — Für die Redaction verantwortlich F. Berggold in Berlin. — Druck von Ferber & Seydel in Leipzig. 


